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  Miss Minerva Lane führt bei ihren Großtanten ein ruhiges und beschauliches Leben als Mauerblümchen – und dabei soll es auch bleiben. Schließlich ist ihr, als sie das letzte Mal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, übel mitgespielt worden. Sie war sogar gezwungen gewesen, ihren Namen zu ändern, um den Skandal hinter sich zu lassen. Mauerblümchen haben zwar vielleicht nicht die schönsten Blüten, aber wenigstens geraten sie nicht unter die Räder. Als daher ein gut aussehender junger Herzog in die Stadt kommt, ist das Letzte, was sie sich wünscht, seine Aufmerksamkeit.


  Aber genau die bekommt sie leider.


  Denn Robert Blaisdell, der Duke of Clermont, lässt sich nicht so leicht an der Nase herumführen. Als Minnie herausfindet, was ihn nach Leicester führt, merkt er, dass mehr an ihr ist, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Er ist entschlossen, hinter ihr Geheimnis zu kommen, ehe sie seines aufdeckt. Aber dieses Mal könnte sich eine schüchterne Miss ihm mehr als gewachsen zeigen …
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  Leicester, November 1863


  ROBERT BLAISDELL, DER NEUNTE DUKE OF CLERMONT, versteckte sich nicht.


  Es stimmte, er hatte sich in die Bibliothek im ersten Stock des alten Zunfthauses zurückgezogen, weit genug von der Menge entfernt, dass der Lärm der Versammlung zu einem leisen Summen verblasst war. Es stimmte, außer ihm war niemand hier. Und es stimmte ebenfalls, dass er hinter dicken Vorhängen aus blaugrauem Samt stand, die ihn verdeckten. Er hatte auch das schwere Sofa aus braunem Leder verrücken müssen, um hierher zu gelangen.


  Aber er hatte das alles nicht getan, um sich zu verstecken, sondern weil – und das war das Hauptargument seiner reichlich fadenscheinigen Logik – sich in diesem jahrhundertealten Bauwerk aus Mörtel, Putz und Holzbalken nur ein Fensterflügel öffnen ließ, und das war ausgerechnet der hinter dem Sofa.


  Daher stand er nun hier, den Zigarillo in der Hand, während der Rauch in die kühle Herbstluft aufstieg. Er versteckte sich nicht; es ging einfach darum, die wertvollen alten Bücher vor Rauch zu bewahren.


  Er hätte das vielleicht sogar selbst glauben können, wenn er denn tatsächlich geraucht hätte. Aber er hatte den Zigarillo nur angesteckt, ohne tatsächlich daran zu ziehen.


  Durch die welligen alten Glasscheiben konnte er die nachgedunkelten Steine der Kirche direkt gegenüber sehen. Das Licht der Straßenlaternen malte stille Schatten auf das Pflaster unten. Ein Stapel Flugblätter war früher gegen die Türen gelehnt gewesen, aber die Herbstböen hatten sie aufgewirbelt und auf der Straße verteilt, in Pfützen geweht.


  Er machte alles nur schlimmer. Ein verdammtes Schlamassel. Er lächelte und tippte in der Fensteröffnung auf die Spitze seines unbenutzten Zigarillos, sodass die Asche nach unten auf die Pflastersteine fiel.


  Das leise Quietschen einer sich öffnenden Tür riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er wandte sich vom Fenster ab, als er dazu auch das Knarzen von Bodendielen hörte. Jemand war die Treppe hochgekommen und hatte den angrenzenden Raum betreten. Die Schritte waren leicht – die einer Frau vielleicht oder eines Kindes. Sie klangen zudem seltsam zögernd. Die meisten Leute, die während eines Musikalischen Abends in die Bibliothek kamen, hatten dafür einen Grund. Ein geheimes Rendezvous vielleicht oder die Suche nach einem Familienmitglied.


  Von seinem Platz hinter den Vorhängen konnte Robert nur einen kleinen Ausschnitt der Bibliothek sehen. Wer auch immer die Person war, sie kam näher, stockte jedoch immer wieder. Sie befand sich außerhalb seines Sichtfeldes – irgendwie war er sich sicher, dass es eine Frau war – aber er konnte ihre leisen Schritte hören und wie sie immer wieder stehen blieb, um ihre Umgebung zu mustern.


  Sie rief keinen Namen und schien auch nichts Bestimmtes zu suchen. Es klang nicht so, als wolle sie sich mit einem Liebhaber treffen. Stattdessen blieb sie in der Mitte des Raumes, ging dort um etwas herum.


  Robert benötigte eine halbe Minute, um zu begreifen, dass er zu lange gewartet hatte, sich zu zeigen. „Ha“, stellte er sich vor zu rufen und hinter den Vorhängen hervorzuspringen. „Ich habe gerade die Stuckverzierung bewundert. Die ist hier erstaunlich kunstvoll aufgetragen, wissen Sie?“


  Sie würde ihn für verrückt halten. Und dabei war bislang noch niemand zu diesem Schluss gekommen. So ließ er seinen Zigarillo aus dem Fenster fallen. Trudelnd fiel er zu Boden, und die glühende Spitze leuchtete orange, bis er zischend in einer Pfütze landete und erlosch.


  Alles, was er von dem Raum sehen konnte, war ein halbes Regal voller Bücher, die Rückseite des Sofas und einen Tisch daneben, auf dem ein Schachspiel aufgebaut war. Das Spiel war nicht zu Ende. Anhand des wenigen, was er noch über die Regeln wusste, sah es so aus, als gewönne Schwarz. Die Unbekannte kam näher, und Robert presste sich mit dem Rücken gegen das Fenster.


  Sie trat in sein Sichtfeld.


  Sie war keine der jungen Damen, die er vorhin in dem überfüllten Saal unten gesehen hatte. Das waren alles echte Schönheiten gewesen, die hofften, ihm aufzufallen. Und sie – wer auch immer sie nun sein mochte – war keine Schönheit. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem strengen Knoten im Nacken aufgesteckt. Ihre Lippen waren schmal und ihre Nase spitz und außerdem ein bisschen zu lang. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit elfenbeinfarbenen Paspeln, ohne Spitze, ohne Bänder, einfach nur Stoff. Selbst der Schnitt ihres Kleides war eher nüchtern: die Taille so fest geschnürt, dass er sich fragte, wie sie überhaupt atmen konnte, und die Ärmel verliefen ganz gerade von ihren Schultern zu ihren Handgelenken, ohne Stofffalten, um die Linie weicher erscheinen zu lassen.


  Sie sah Robert nicht hinter dem Vorhang stehen. Sie hielt den Kopf schief und betrachtete das Schachbrett, wie ein Mitglied der Abstinenzbewegung eine Kiste Brandy anschauen würde: Als sei es ein Übel, das durch Lieder und Gebete mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müsse. Und falls das versagte, auch durch Gesetze.


  Sie machte einen zögernden Schritt vor, dann noch einen. Mit einer Hand fasste sie in den Seidenbeutel, der an ihrem anderen Handgelenk baumelte, und holte eine Brille hervor.


  Mit den Gläsern vor den Augen hätte sie eigentlich noch strenger aussehen müssen, aber sobald sie sie aufsetzte, wurde ihr Blick weich.


  Er hatte sich geirrt. Ihre Augen hatte sie nicht verächtlich zusammengekniffen, sondern sie hatte versucht, besser sehen zu können. Es war keine Strenge, die er in ihrem Blick sah, sondern etwas anderes, was er nicht richtig erkennen konnte. Sie streckte die Hand aus und nahm einen schwarzen Springer hoch, drehte und wendete ihn, betrachtete ihn von allen Seiten. Er konnte sich nicht denken, was an der Spielfigur solch konzentriertes Interesse rechtfertigte. Sie war aus massivem Holz und nicht sonderlich kunstfertig geschnitzt. Dennoch musterte sie sie fasziniert und mit leuchtenden Augen.


  Und dann hob sie sie unerklärlicherweise an die Lippen und küsste sie.


  Robert verfolgte das in erstarrtem Schweigen. Er hatte fast das Gefühl, als beobachtete er ein Stelldichein zwischen einer Frau und ihrem Geliebten. Das hier war eine Frau, die Geheimnisse hatte, und sie wollte sie nicht teilen.


  Die Tür im vorgelagerten Zimmer knarrte, als sie weiter geöffnet wurde.


  Die Augen der Frau wurden groß, dann blickte sie sich wild verzweifelt um und warf sich in ihrer Hast, sich zu verstecken, über das Sofa, landete inmitten ihrer Röcke würdelos auf dem Boden, keine zwei Fuß von ihm entfernt. Auch da sah sie Robert noch nicht. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen, zerrte ihre Röcke hinter die Sofalehne, atmete flach und schnell.


  Gut, dass er das Sofa vorhin ein Stück von der Wand abgerückt hatte. Anderenfalls hätte sie keine Chance gehabt, ihre Röcke dahinter zu verstecken.


  Ihre Faust umklammerte immer noch die Schachfigur; sie schob sie mit einer ruckartigen Handbewegung unters Sofa.


  Dieses Mal kamen schwerere Schritte in den Raum.


  „Minnie?“, rief eine Männerstimme. „Miss Pursling? Sind Sie hier?“


  Sie rümpfte die Nase und presste sich rückwärts gegen die Wand. Aber sie antwortete nicht.


  „Himmel, Mann.“ Eine weitere Stimme, die Robert nicht wiedererkannte – jung und mit der undeutlichen Aussprache eines Betrunkenen. „Um die beneide ich dich wahrlich nicht.“


  „Sprich nicht schlecht von meiner zukünftigen Verlobten“, verlangte die erste Stimme. „Du weißt doch, dass sie perfekt für mich ist.“


  „Die furchtsame kleine Maus?“


  „Sie wird mir den Haushalt tadellos führen. Sie kümmert sich um meine Bequemlichkeit. Sie wird die Kinder versorgen, und sie wird sich nicht wegen meiner Mätressen beschweren.“ Man hörte Türangeln quietschen – das unmissverständliche Geräusch beim Öffnen der Glastüren vor den Bücherregalen.


  „Was tust du da, Gardley?“, wollte der Betrunkene wissen. „Suchst du nach ihr unter den deutschsprachigen Büchern? Ich denke nicht, dass sie dort hinein passt.“ Das Letzte begleitete ein hässliches Lachen.


  Gardley. Das konnte unmöglich der ältere Mr. Gardley sein, der Besitzer einer Schnapsbrennerei – nicht unter Berücksichtigung der jugendlichen Stimme. Es musste sich also um Mr. Gardley den Jüngeren handeln. Robert hatte ihn nur aus einiger Entfernung gesehen – ein wenig bemerkenswerter junger Mann mittlerer Körpergröße mit mittelbraunem Haar und Gesichtszügen, die ihn schwach an ungefähr fünf andere Leute erinnerten.


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte der Angesprochene. „Ich denke, sie wird ausgezeichnet passen. Was Ehefrauen angeht, wird Miss Pursling genau wie diese Bücher sein. Wenn ich sie hervorholen und lesen will, wird sie da sein. Wenn ich das nicht will, wird sie geduldig warten, genau dort, wo ich sie gelassen habe. Sie wird mir eine angenehme Ehefrau sein, Ames. Außerdem mag meine Mutter sie.“


  Robert konnte sich nicht erinnern, einen Ames getroffen zu haben. Er zuckte die Achseln und blickte hinab auf – das vermutete er wenigstens – Miss Pursling, um zu sehen, wie sie diese Äußerungen aufnahm.


  Sie wirkte weder überrascht noch schockiert über die unromantischen Enthüllungen ihres Beinahe-Verlobten. Stattdessen machte sie eher einen resignierten Eindruck.


  „Du wirst mit ihr ins Bett müssen, weißt du“, sagte Ames.


  „Stimmt. Aber, dem Himmel sei Dank, nicht sonderlich oft.“


  „Sie ist wie eine Maus. Und wie alle Mäuse wird sie wahrscheinlich quieken, wenn sie die Schlange sieht.“


  Ein dumpfer Schlag war zu hören.


  „Was?“, jaulte Ames auf.


  „Das“, verkündete Gardley, „ist für meine zukünftige Gattin gewesen, über die du da sprichst.“


  Vielleicht war der Kerl doch nicht so schlecht.


  Dann sprach er jedoch weiter: „Ich bin der Einzige, der daran zu denken hat, dieser Maus seine Schlange zu zeigen.“


  Miss Pursling presste die Lippen zusammen und hob die Augen gen Himmel, als erflehe sie Beistand von oben. Und wenn sie empor sah, würde sie durch den Spalt in den Vorhängen …


  Ihr Blick traf Roberts. Ihre Augen wurden groß und rund. Sie schrie nicht, sie schnappte nicht nach Luft. Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie schaute ihn einfach an, stumm, vorwurfsvoll und erbost. Ihre Nasenflügel bebten.


  Robert blieb nichts anderes übrig, als seine Hand zu heben und ihr zuzuwinken.


  Sie nahm ihre Brille ab und wandte sich mit hochmütiger Verachtung ab, sodass er zweimal hinsehen musste, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich inmitten ihrer Röcke zu seinen Füßen saß. Dass er aus diesem ungünstigen Winkel oberhalb von ihr geradewegs in ihren Ausschnitt sehen konnte – genau auf den Teil ihrer Figur, der ihm nicht streng erschien, sondern weich und …


  Heb dir das für später auf, mahnte er sich und hob seinen Blick ein paar Zoll. Weil sie sich abgewandt hatte, sah er zum ersten Mal die blasse Narbe auf ihrer Wange, ein wirres Spinnennetz feiner sich kreuzender Linien.


  „Wo auch immer deine Maus hin entschwunden ist, hier ist sie jedenfalls nicht“, sagte Ames gerade. „Sie ist vermutlich im Erfrischungsraum für die Damen. Ich sage, wir gehen zurück und gönnen uns wieder etwas Spaß. Du kannst deiner Mutter immer noch sagen, du habest in der Bibliothek einen Wortwechsel mit ihr gehabt.“


  „Stimmt“, bemerkte Gardley. „Und ich muss ja nicht eigens erwähnen, dass sie nicht anwesend war – und schließlich ist es ja auch nicht so, als hätte sie etwas als Antwort darauf zu erwidern gehabt, wäre sie da gewesen.“


  Schritte verklangen; die Tür knarrte erneut, dann waren die Männer fort.


  Miss Pursling würdigte Robert keines Blickes, nachdem sie gegangen waren, nahm seine Gegenwart noch nicht einmal mit einem finsteren Stirnrunzeln zur Kenntnis. Stattdessen erhob sie sich auf die Knie, ballte eine Hand zur Faust und schlug damit gegen die Rückenlehne des Sofas – einmal, dann zweimal, so fest, dass es unter der Wucht ihres Schlages nach vorne rutschte – die ganzen hundert Pfund.


  Er fing ihre Hand ab, bevor sie ein drittes Mal zuschlagen konnte. „Ruhig, ruhig“, sagte er. „Sie wollen sich gewiss nicht seinetwegen wehtun. Das verdient er nicht.“


  Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Er konnte nicht begreifen, wie irgendjemand diese Frau schüchtern nennen konnte. Sie knisterte förmlich vor Erbitterung. Er ließ ihren Arm los, ehe der Zorn in ihr auf seine Hand überspringen konnte und ihn verzehren. Er hatte selbst genug Zorn in sich.


  „Achten Sie nicht weiter auf mich“, sagte sie. „Offensichtlich bin ich nicht imstande, mir selbst zu helfen.“


  Beinahe wäre er zurückgesprungen. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, wie ihre Stimme klingen würde – scharf und streng, wie es ihr Aussehen vermuten ließ? Vielleicht hatte er sich vorgestellt, sie würde mit einem hohen Quietschen sprechen, als sei sie die Maus, die man sie genannt hatte. Aber ihre Stimme war warm und sehr sinnlich. Es war die Sorte Stimme, die ihn jäh daran erinnerte, dass sie vor ihm kniete, ihr Kopf in etwa in Höhe seines Geschlechts war.


  Das besser auch erst später.


  „Ich bin eine Maus. Alle Mäuse quietschen, wenn sie eine Schlange sehen.“ Sie schlug noch einmal gegen das Sofa. Sie würde sich noch die Knöchel wundschlagen, wenn sie so weitermachte. „Haben Sie vielleicht vor, mir Ihre Schlange zeigen?“


  „Nein.“ Verirrte Gedanken zählten nicht, dem Himmel sei Dank. Wenn sie das täten, würden alle Männer auf ewig in der Hölle schmoren.


  „Verstecken Sie sich eigentlich immer hinter irgendwelchen Vorhängen in der Hoffnung, vertrauliche Unterhaltungen zu belauschen?“


  Robert spürte, wie die Spitzen seiner Ohren ganz heiß wurden. „Springen Sie immer hinter Sofas, wenn Sie Ihren Verlobten kommen hören?“


  „Ja“, erwiderte sie trotzig. „Haben Sie es nicht mitangehört? Ich bin wie ein Buch, das verlegt worden ist. Eines Tages mitten im Frühjahrsputz wird mich einer seiner Dienstboten staubbedeckt finden. ‚Ach‘, wird der Butler sagen, ‚Da also ist Miss Wilhelmina gelandet. Ich hatte sie völlig vergessen.‘“


  Wilhelmina Pursling? Was für ein schrecklicher Name.


  Sie holte tief Luft. „Bitte erzählen Sie niemandem davon. Von nichts, was hier geschehen ist.“ Sie schloss die Augen und drückte mit den Fingern dagegen. „Bitte, gehen Sie einfach, wer immer Sie auch sind.“


  Er schob die Vorhänge auf eine Seite und ging um das Sofa herum. Aus ein paar Fuß Entfernung konnte er sie nicht mehr sehen. Er konnte sie sich nur vorstellen, zusammengerollt und so wütend, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Minnie“, sagte er. Es war nicht höflich, sie so vertraulich anzureden. Aber er wollte ihren Namen aussprechen, ihn in den Mund nehmen.


  Sie antwortete nicht.


  „Ich werde Ihnen zwanzig Minuten geben“, erklärte er. „Wenn ich Sie bis dahin nicht unten sehe, komme ich hoch und hole Sie.“


  Ein paar Minuten lang erhielt er keine Antwort, dann kam: „Das Schöne an der Ehe ist das Recht auf Monogamie. Ein Mann, der mir vorschreibt, wo ich zu sein habe, reicht doch vollkommen, oder?“


  Er starrte verwirrt auf das Sofa, ehe er erkannte, dass sie dachte, er habe ihr gedroht, sie hervorzuziehen.


  Robert war gut in vielen Dingen. Mit Frauen zu reden, gehörte leider nicht dazu.


  „Das habe ich nicht gemeint“, entgegnete er. „Es ist nur …“ Er ging zurück zum Sofa und spähte über die Lehne. „Wenn eine Frau, an der mir etwas liegt, sich hinter einem Sofa versteckt, dann würde ich mir wünschen, dass jemand sich die Zeit nehmen würde, sich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.“


  Es entstand eine lange Pause. Der Stoff raschelte, und sie schaute zu ihm empor. Ihr Haar hatte begonnen, sich aus dem Knoten hinten zu lösen; es hing um ihr Gesicht, ließ ihre Züge weicher aussehen und betonte die helle Narbe. Nicht unbedingt hübsch, aber … interessant. Und er hätte ihr die ganze Nacht beim Reden zuhören mögen.


  Sie starrte ihn verwundert an. „Oh“, sagte sie ausdruckslos. „Sie versuchen, nett zu sein.“ Das klang, als sei ihr die Möglichkeit vorher nicht eingefallen. Sie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Aber Ihre Freundlichkeit ist fehlgeleitet. Sehen Sie, das“ – sie deutete auf die Türöffnung, durch die ihr möglicher Verlobter verschwunden war – „das da ist die bestmögliche Zukunft, die ich mir erhoffen darf. So etwas habe ich mir seit Jahren gewünscht. Sobald ich den Gedanken verkraften kann, werde ich ihn heiraten.“


  In ihrer Stimme schwang kein Sarkasmus mit. Sie stand auf. Mit geübter Hand strich sie sich ihr Haar glatt und steckte es wieder fest, schüttelte ihre Röcke aus und glättete sie, bis sie wieder ein Bild des Anstands bot.


  Erst dann bückte sie sich, tastete unter dem Sofa nach dem Springer, den sie vorhin darunter geschubst hatte. Sie musterte das Schachbrett, legte den Kopf schief und stellte die Figur dann wieder an exakt die richtige Stelle.


  Während er noch da stand und sie beobachtete, versuchte, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen, ging sie zur Tür hinaus.
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  MINNIE STIEG DIE TREPPE HINAB, die von der Bibliothek in den dunklen Hof vor dem Versammlungssaal führte, und ihr Puls klopfte immer noch heftig. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, er würde sie gleich ausfragen. Aber nein, sie war entkommen, ohne dass ihr irgendwelche Fragen gestellt worden waren. Alles war exakt so, wie es immer war: ruhig und endlos stumpfsinnig. So, wie sie es brauchte. Dann hatte sie nichts zu befürchten.


  Die leisen Klänge des Konzerts, uninspiriert und gleichgültig von einem Streicherquartett vorgetragen, waren auf dem Hof kaum noch zu hören. Dunkelheit tauchte den zur einen Seite offenen Hof in Grautöne. Nicht dass am Tag viele verschiedene Farben zu sehen gewesen wären: nur das Blaugrau des Schiefers, mit dem der Hof gepflastert war, und die alten Fachwerkmauern. Hartnäckig wuchs Unkraut in den Ritzen zwischen den Steinplatten, aber inzwischen war es graubraun und welk. In der gnadenlosen Dunkelheit der Nacht besaßen die Pflanzen fast gar keine Farbe. Ein paar Personen, nicht mehr als dunkle Umrisse, standen an der Tür zum Saal, Punschgläser in der Hand. Alles war gedämpft hier draußen – die Sicht, die Gerüche und die aufgewühlten Gefühle in Minnie.


  Der Musikabend hatte eine erstaunliche Anzahl Leute angelockt. Genug, dass der Große Saal des alten Zunfthauses gedrängt voll war. Alle Sitzplätze waren belegt, und weitere Gäste standen am Rand. Seltsam, dass schlecht vorgetragener Beethoven so viele Menschen angezogen hatte, aber die Massen waren herbeigeströmt. Ein Blick auf das Gedränge, und Minnie hatte sich zurückgezogen. Ihr Magen hatte sich verkrampft. Sie konnte einfach nicht diesen Raum betreten.


  Vielleicht sollte sie Unwohlsein vortäuschen.


  Und ehrlich gesagt würde sie gar nichts vortäuschen müssen.


  Aber …


  Hinter ihnen öffnete sich eine Tür. „Miss Pursling. Da sind Sie ja.“


  Minnie zuckte beim Klang der Stimme zusammen und drehte sich rasch um.


  Das Zunfthaus von Leicester war ein altes Gebäude – eines der wenigen Fachwerkhäuser, das nicht dem einen oder anderen Feuer zum Opfer gefallen war. Über die Jahrhunderte hatte es verschiedenste Nutzungen erfahren. Es war eine Versammlungshalle für Veranstaltungen wie die heute Abend, ein Anhörungsraum für den Bürgermeister und die Ratsherren und Aufbewahrungsort für die wenigen zeremoniellen Kleinodien der Stadt. Einer der Räume war zu einer Haftzelle für Gefangene umgewidmet worden, und die eine Seite des Hofes bestand aus unverputzten Ziegeln, hinter denen sich die Dienstwohnung des Polizeipräfekten verbarg.


  Heute jedoch wurde der Saal genutzt – was der Grund war, weswegen sie niemanden aus dem Rathaus hier zu sehen erwartet hatte.


  Eine gedrungene Männergestalt näherte sich mit entschlossenen raschen Schritten. „Lydia sucht Sie seit mindestens einer halben Stunde. Und ich ebenfalls.“


  Minnie atmete erleichtert auf. George Stevens war ein anständiger Kerl. Besser als die beiden Flegel, denen sie eben so knapp entwischt war. Er war Hauptmann der Stadtwache und der Verlobte ihrer besten Freundin.


  „Captain Stevens. Da drinnen ist es so überfüllt. Ich musste einfach herauskommen und etwas frische Luft schnappen.“


  „Allerdings.“ Er kam zu ihr. Zuerst war er nicht mehr als ein Schatten. Dann war er so nahe, dass sie auch ohne ihre Brille Einzelheiten erkennen konnte, bis schließlich seine vertrauten Züge klar zu sehen waren: ein freundlicher Schnurrbart, buschige Koteletten.


  „Sie mögen keine Menschenansammlungen, nicht wahr?“ Sein Tonfall war fürsorglich.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe mich darin noch nie wohlgefühlt.“ Das stimmte nicht; früher hatte es ihr nie etwas ausgemacht. Sie hatte eine vage Erinnerung an eine Gruppe Männer, die sie umringten, ihren Namen riefen, mit ihr sprechen wollten. Damals hatte es nichts mit Koketterie zu tun gehabt – sie war acht Jahre alt gewesen und zudem wie ein Junge gekleidet – aber es hatte eine Zeit gegeben, als die Energie einer Menschenmenge sie beflügelt hatte, statt ihr den Magen umzudrehen.


  Captain Stevens stellte sich neben sie.


  „Ich mag auch keine Himbeeren“, gestand Minnie. „Davon kratzt mir der Hals.“


  Aber er schaute auf sie herab, und die Enden seines Schnurrbarts bogen sich unter dem Gewicht seines Stirnrunzelns. Er rieb sich die Augen, als sei er sich nicht sicher, was er sah.


  „Kommen Sie“, sagte Minnie mit einem Lächeln. „Sie kennen mich schon Jahre, und in der ganzen Zeit mochte ich keine Menschenansammlungen.“


  „Nein“, pflichtete er ihr nachdenklich bei. „Aber sehen Sie, Miss Pursling, ich war letzte Woche zufällig geschäftlich in Manchester.“


  Lass dir keine Reaktion anmerken. Der Instinkt war tief verwurzelt. Minnie setzte ein ungezwungenes Lächeln auf und achtete darauf, sich weiter die Röcke glatt zu streichen und nicht vor Schreck zu erstarren. Aber in ihren Ohren war ein lautes Rauschen, und ihr Herz begann viel zu schnell zu klopfen.


  „Oh“, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang für sie selbst zu fröhlich und gleichzeitig zu spröde. „Meine alte Heimat. Es ist so lange her. Wie sind Sie darauf gekommen?“


  „Ich fand es seltsam.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Ich habe die Gegend besucht, aus der Ihre Großtante Caroline stammt. Ich hatte vor, nur höfliche Konversation zu machen und vielleicht den Leuten, die sich an Sie als Kind erinnern, Neuigkeiten von Ihnen zu überbringen. Aber niemand konnte sich daran erinnern, dass Carolines Schwester geheiratet hatte. Und als ich nachschaute, gab es keinen Hinweis auf Ihre Geburt im Kirchenregister.“


  „Wie merkwürdig.“ Minnie starrte auf die Pflastersteine. „Ich weiß nicht, wo meine Geburt eingetragen wurde. Da werden Sie Großtante Caroline fragen müssen.“


  „Niemand hatte je von Ihnen gehört. Sie haben doch in der gleichen Nachbarschaft gelebt wie Ihre Großtante, oder?“


  Der Wind fegte mit einem traurigen zweitönigen Pfeifen über den Hof. Minnies Herz trommelte den Takt dazu. Nicht jetzt. Nicht jetzt. Bitte zerbrich nicht jetzt.


  „Ich habe noch nie große Menschenmengen gemocht“, hörte sie sich sagen. „Schon damals nicht. Ich war alles andere als weithin bekannt.“


  „Hm.“


  „Zudem war ich ja noch ganz jung, als ich fortzog, dass ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich kann mich kaum an Manchester erinnern. Großtante Caroline andererseits …“


  „Aber es ist nicht Ihre Großtante, die mir Sorgen macht“, erwiderte er langsam. „Sie wissen, dass den öffentlichen Frieden aufrechtzuerhalten ein Teil meiner Pflichten ist.“


  Stevens war immer schon ein nüchterner Kerl gewesen. Auch wenn die Stadtwache letztes Jahr nur einmal gerufen worden war – und dann, um bei der Bekämpfung eines Feuers zu helfen – nahm er seine Aufgabe sehr ernst.


  Sie musste nicht länger Verwirrung heucheln. „Das verstehe ich nicht. Was hat das alles mit dem öffentlichen Frieden zu tun?“


  „Die Zeiten sind gefährlich“, verkündete er. „Man bedenke, ich gehörte zu der Miliz, die 1842 die Chartist-Demonstration niedergeschlagen hat, und ich habe nie vergessen, wie damals alles angefangen hat.“


  „Das hat immer noch nichts mit mir …“


  „Ich erinnere mich an die Tage, bevor der Aufstand gewaltsam wurde“, fuhr er kühl fort. „Ich weiß, wie es anfängt. Es fängt an, wenn jemand den Arbeitern einredet, dass sie eine eigene Stimme haben sollten, statt zu tun, was man ihnen aufgetragen hat. Versammlungen, Reden, Flugblätter. Ich habe gehört, was Sie als Mitglied des Arbeitergesundheitsvereins gesagt haben, Miss Pursling. Und es gefällt mir nicht, es gefällt mir kein bisschen.“


  Seine Stimme war ganz kalt geworden, und ein kleiner Schauer überlief Minnie. „Aber, alles, was ich gesagt habe …“


  „Ich weiß, was Sie gesagt haben. Zu der Zeit habe ich es als bloße Naivität abgetan. Jetzt jedoch kenne ich die Wahrheit. Sie sind nicht, wer Sie zu sein behaupten. Sie lügen.“


  Ihr Herz begann schneller und härter zu klopfen. Sie schaute nach links zu dem kleinen Grüppchen an der Tür, keine zehn Fuß entfernt. Eines der Mädchen trank Punsch und kicherte. Ganz sicher würden sie, wenn sie schrie …


  Aber Schreien würde zu nichts führen. So unmöglich es auch schien, jemand hatte die Wahrheit entdeckt.


  „Ich kann mir nicht sicher sein“, sagte er, „aber ich weiß einfach, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie haben hiermit zu tun.“ Damit zog er ein Blatt Papier hervor und hielt es ihr unter die Nase.


  Sie nahm es fast automatisch und drehte sich so, dass das Licht aus den Fenstern darauf fiel. Eine Sekunde lang fragte sie sich, was sie da in der Hand hatte – einen Zeitungsartikel? Es hatte genug davon gegeben, aber das Papier fühlte sich anders an. Vielleicht war es ihre Geburtsurkunde? Das wäre schlimm genug. Sie holte ihre Brille aus der Rocktasche.


  Als sie es schließlich lesen konnte, hätte sie fast erleichtert aufgelacht. Angesichts all der Anschuldigungen, mit denen er sie überhäufen könnte – all der Lügen, die sie erzählt hatte, mit ihrem Namen angefangen – glaubte er, sie habe hiermit zu tun? Stevens hatte ihr ein Flugblatt gegeben, von der Sorte, die vor den Fabriktoren auftauchten, an die Wände geschlagen wurden oder an Kirchentüren.


  ARBEITER, stand da in der Überschrift in fetten Großbuchstaben. Und darunter: VEREINIGT EUCH, VEREINIGT EUCH!!!! VEREINIGT EUCH!!!!


  „Oh nein“, widersprach sie. „Das hier habe ich nie zuvor gesehen. Und so etwas liegt mir so auch gar nicht.“ Zudem war sie davon überzeugt, dass jeder Satz, der mehr Ausrufezeichen hatte als Worte, eine Abscheulichkeit war.


  „Sie sind überall in der ganzen Stadt“, brummte er. „Irgendjemand ist dafür verantwortlich.“ Er hielt einen Finger in die Höhe. „Sie haben sich freiwillig gemeldet, die Flugblätter für den Arbeitergesundheitsverein zu entwerfen. Das hat Ihnen einen Vorwand geliefert, jede Druckerei der Stadt aufzusuchen.“


  „Aber …“


  Er hielt einen zweiten Finger in die Höhe. „Sie haben überhaupt erst vorgeschlagen, dass auch die Arbeiter in dem Verein sind.“


  „Ich habe doch nur gesagt, dass es sinnvoll sei, die Arbeiter zu fragen, ob sie Zugang zu Wasserpumpen haben! Wenn wir sie das nicht gefragt hätten, hätten wir uns die ganze Arbeit gemacht, ohne dass es etwas an ihrer Lage geändert hätte. Es ist ein langer Weg von da zu dem Aufruf an sie, dass sie sich vereinigen sollen.“


  Ein dritter Finger. „Ihre Großtanten sind in dieser schrecklichen Lebensmittelgenossenschaft. Ich weiß zufällig, dass Sie bei der Organisation eine führende Rolle gespielt haben.“


  „Ein Geschäft! Was ändert es, wo wir unseren Kohl verkaufen?“


  Stevens deutete mit allen drei Fingern auf sie. „Da wird ein Muster erkennbar. Sie haben Mitleid mit den Arbeitern, und Sie behaupten, jemand zu sein, der Sie nicht sind. Jemand hilft Ihnen, diese Flugblätter zu drucken. Sie müssen mich für dumm halten, sie auch noch so zu unterzeichnen!“ Er zeigte unten auf das Flugblatt. Da stand ein Name. Sie betrachtete ihn durch ihre Brille.


  Kein Name. Ein Pseudonym.


  De minimis, las sie. Sie hatte nie Latein gelernt, aber sie konnte ein wenig Italienisch und eine Menge Französisch, und sie meinte, es hieße so etwas wie unbedeutend oder Kleinigkeiten. Etwas Unwichtiges.


  „Das verstehe ich nicht.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Was hat das mit mir zu tun?“


  „De. Minnie. Mis.“ Er sprach die Silben getrennt, sodass sie auf perfide Weise wie ihr Name klangen. „Sie müssen mich für einen Dummkopf halten, Miss Minnie.“


  Auf schreckliche Weise schien es logisch, so verdreht, dass sie fast laut aufgelacht hätte. Außer, dass die Konsequenzen dieses Scherzes nicht im Geringsten amüsant waren.


  „Ich habe keine Beweise“, fuhr er fort, „und da Ihre Freundschaft mit meiner zukünftigen Braut allgemein bekannt ist, habe ich nicht den Wunsch, Sie öffentlich bloßgestellt oder wegen Volksverhetzung angezeigt zu sehen.“


  „Volksverhetzung!“, wiederholte sie ungläubig.


  „Daher betrachten Sie dies als Warnung. Wenn Sie hiermit weitermachen“ – er schnippte mit dem Finger gegen das Blatt in ihrer Hand – „dann werde ich die Wahrheit hinter Ihrer Herkunft aufdecken. Ich werde beweisen, dass Sie hinter dem hier stecken. Und ich werde Sie ruinieren.“


  „Ich habe nicht das Geringste damit zu tun!“, protestierte sie, aber vergebens, denn er wandte sich bereits ab.


  Sie zerknüllte das Flugblatt in ihrer Hand. Was für eine katastrophale Entwicklung. Stevens ging von völlig falschen Voraussetzungen aus, aber es war unerheblich, wie er auf die Spur kam. Wenn er der folgte, würde er alles herausfinden. Minnies Vergangenheit. Ihren wahren Namen. Und vor allem ihre Vergehen – lange zurückliegend, vergraben, aber nicht tot.


  De minimis.


  Zwischen Ruin und Sicherheit lag nur eine Kleinigkeit. Eine winzige Kleinigkeit, aber sie würde sie nicht aus den Augen verlieren.


  


  


  
Kapitel Zwei
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  „MINNIE!“


  Als dieses Mal die Stimme über den Hof hallte, zuckte Minnie nicht zusammen. Ihr Herz raste nicht. Stattdessen wurde sie ruhiger, und ein ehrliches Lächeln trat auf ihr Gesicht. Sie wandte sich zum Neuankömmling um, streckte ihr die Hände entgegen. „Lydia“, sagte sie herzlich. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Wo bist du nur gewesen?“, fragte Lydia. „Ich habe überall nach dir gesucht.“


  Allen anderen hätte sie nicht die Wahrheit gesagt, aber Lydia … „Ich habe mich versteckt“, erwiderte sie. „Hinter dem Ledersofa in der Bibliothek.“


  Jeder andere hätte das falsch verstanden. Lydia jedoch kannte Minnie so gut, wie es überhaupt nur möglich war. Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. „Das ist so … so …“


  „Lächerlich?“


  „So überhaupt nicht überraschend“, antwortete ihre Freundin. „Ich bin aber froh, dass ich dich gefunden habe. Es ist Zeit.“


  „Zeit? Zeit wofür?“ Es würde nichts anderes als Beethoven gespielt werden.


  Aber ihre Freundin sagte nichts. Sie nahm einfach Minnie am Ellbogen und führte sie zur Tür zum Bürgermeisterzimmer.


  Minnie stemmte sich dagegen. „Lydia, das war mein Ernst. Zeit wofür?“


  „Ich wusste, du würdest die Vorstellung im Großen Saal mit all den Menschen um dich nicht ertragen“, erklärte Lydia lächelnd. „Daher habe ich Papa gebeten, im Salon Wache zu halten. Es wird Zeit, dass du vorgestellt wirst.“


  „Vorgestellt?“ Der Hof lag nahezu verlassen hinter ihnen. „Wem soll ich denn vorgestellt werden?“


  Ihre Freundin hob mahnend einen Finger. „Du musst besser aufpassen, dass du beim Klatsch auf dem aktuellen Stand bist. Wie kann es sein, dass du es nicht weißt? Er ist erst achtundzwanzig, weißt du, und er hat einen Ruf als Staatsmann – man sagt, der Importation Compromise von 1860 sei vor allem sein Verdienst.“


  Lydia sagte das, als wüsste sie, was das ist – als ob alle Welt über den Importation Compromise von 1860 Bescheid wüsste. Minnie hatte nie zuvor davon gehört und war sich recht sicher, dass es Lydia nicht viel anders erging.


  Lydia seufzte beseligt. „Und er ist hier.“


  „Ja, aber wer ist denn dieser ‚er‘?“ Sie warf ihrer Freundin einen weiteren Blick zu. „Und was soll dieses Geseufze heißen? Du bist schließlich verlobt.“


  „Ja“, antwortete Lydia, „und sehr, sehr glücklich sogar.“


  Das waren ein bisschen zu viele „sehr“, um noch glaubhaft zu klingen, aber da Minnie in dieser Angelegenheit noch nie erfolgreich ihre Bedenken vorgebracht hatte, war es witzlos, es jetzt zu versuchen.


  „Aber du bist nicht verlobt.“ Lydia zog an ihrer Hand. „Noch nicht. Und auf alle Fälle, was hat Realität mit Phantasie zu tun? Kannst du nicht wenigstens einmal davon träumen, wie du in herrlicher roter Seide die Treppe an der Seite eines wunderbaren Mannes zu einer in Bewunderung erstarrten Menschenmenge hinabsteigst?“


  Minnie konnte sich das vorstellen, aber die Menschenmenge in ihrer Vorstellung war nie in Bewunderung erstarrt. Sie schrien und warfen mit Sachen. Sie beschimpften sie, und sie musste nur auf einen Albtraum warten, um alles noch einmal zu erleben.


  „Ich sage nicht, dass du gleich anfangen musst, Geld für die Hochzeitsfeier zurückzulegen. Träum einfach nur. Ein wenig.“ Damit riss Lydia die Tür auf.


  Im Raum dahinter hielten sich nur eine Handvoll Leute auf. Mr. Charingford stand gleich auf der Seite, wartete auf sie. Er begrüßte seine Tochter mit einem Nicken. Der Raum war nicht groß, aber die Wände waren mit Holz getäfelt, die Fenster aus Buntglas und der Kamin war mit Schnitzereien verziert. Das Stadtwappen von Leicester prangte stolz auf der gegenüberliegenden Wand, und der schwere Bürgermeistersessel stand vorne im Zimmer.


  Dort hatten sich die paar Leute im Raum versammelt – der Bürgermeister, seine Gattin, Stevens, ein Mann, den sie nicht wiedererkannte, und … Minnie stockte der Atem.


  Es war er. Der blonde blauäugige Mann, der mit ihr in der Bibliothek gesprochen hatte. Er sah viel zu jung aus, um jemand von Bedeutung zu sein. Und vor allem sah er viel zu nett dafür aus. Allerdings, in Anbetracht des Umstandes, dass der Bürgermeister um ihn herum scharwenzelte …


  „Siehst du?“, fragte Lydia leise. „Ich denke, sogar du könntest bei ihm ins Träumen geraten.“


  Gut aussehend, nett und wichtig. Die Versuchung für ihre Vorstellungskraft war fast zu viel, lockte sie auf mit Mondschein-Phantasien gepflasterte Pfade.


  „Manchmal“, sagte Minnie, „wenn man an das Unmögliche glaubt …“


  Sie war so jung gewesen, als ihr Vater noch beliebt genug war, um überallhin eingeladen zu werden. Wien, Paris, Rom. Er hatte wenig vorzuweisen gehabt – außer einem altehrwürdigen Namen, umgängliche Konversation und ein Talent fürs Schachspielen, das beinahe unübertroffen war. Er hatte das Unmögliche geträumt und sie mit seinem Wahnsinn angesteckt.


  Du musst nur daran glauben, hatte er ihr seit der Zeit, als sie fünf war, erzählt. Wir brauchen keinen Reichtum. Wir brauchen keinen Luxus. Wir Lanes glauben nur einfach fester als alle anderen daran, dass uns etwas Gutes geschieht.


  Und so hatte sie geglaubt. Sie hatte ihm so fest geglaubt, dass sie am Ende nichts gehabt hatte als hohlen Glauben, als all seine Pläne zu Staub zerfallen waren.


  „Wenn man an das Unmögliche glaubt“, sagte Lydia und riss sie zurück in die Gegenwart, „kann es am Ende wahr werden.“


  „Wenn man an das Unmögliche glaubt“, erwiderte Minnie knapp, „lässt man das fallen, was man bereits hat.“


  Es gab keine mondbeschienenen Wege zu diesem Mann. Es gab nur einen Gentleman, der freundlich zu ihr gewesen war. Das war es. Keine Träume. Keine Phantasien.


  „Und du hast ja auch so viel zu verlieren.“ Lydias Stimme klang spöttisch.


  „Oh, ich habe wirklich einiges zu verlieren. Niemand zeigt mit dem Finger auf mich und flüstert, wenn ich auf die Straße gehe. Keine aufgebrachte Meute folgt mir und verlangt nach Rache. Niemand wirft mit Steinen.“


  Und fremde Männer waren freundlich zu ihr. Er sah verboten gut aus – ohne Zweifel erklärte das das Funkeln in Lydias Augen. Nach dem zu schließen, was Lydia über das Einfuhrgesetz gesagt hatte, war er politisch aktiv. Ein Mitglied des Parlaments vielleicht? Dafür schien er doch viel zu jung.


  „So ernst“, bemerkte Lydia und verzog das Gesicht. „Ja, du hast recht. Man könnte auf dich spucken und dich als Ungeheuer hinstellen. Und vielleicht wirst du auch von Drachen verschlungen. Aber sei doch bitte vernünftig. Nichts von der Art ist auch nur halbwegs wahrscheinlich. Da du es dir nicht selbst vorstellen kannst, tue ich es für dich. Die nächste Minute lang werde ich mir ausmalen, wie er sich umdreht und dich ansieht …“


  Es war nicht nötig, sich das auszumalen. Er, wer auch immer er nun war, drehte sich in genau dem Augenblick um. Er sah zu Lydia, die vor Aufregung praktisch vibrierte. Sie sank in einen tiefen Knicks. Dann fiel sein Blick auf Minnie.


  Da bist du ja, schienen seine Augen zu sagen. Oder etwas in der Art. Weil ein Funke des Wiedererkennens sie durchfuhr. Es war nicht einfach nur, dass sie sein Gesicht sah und es vertraut fand. Es war das Gefühl, dass sie einander kannten, dass ihre Bekanntschaft tiefer ging als die paar Augenblicke, die sie gemeinsam hinter einem Sofa verbracht hatten.


  Die Augen des Mannes wanderten nach rechts, verweilten bei Lydias Vater, der neben ihnen stand. Er machte ein paar Schritte nach vorne zu ihnen, ließ die Leute um sich herum stehen. „Mr. Charingford, nicht wahr?“, erkundigte er sich.


  Als er näher kam, fing er Minnies Blick auf und schenkte ihr ein leicht gequältes Lächeln – eines, das eine lang verborgene Erinnerung weckte.


  Wenn Mr. Charingfords Aufregung es ihr nicht verraten hätte, hätte dieses Lächeln es getan. Dieser Mann war jemand Wichtiges. Sie benötigte einen Moment, um seinen seltsamen Gesichtsausdruck zuzuordnen – dieses Heben der Mundwinkel zusammen mit dem Ausdruck in seinen Augen, so etwas wie leise Verlegenheit.


  Sie hatte das vor Jahren auf Willy Jenkins Gesicht gesehen. Willy Jenkins war größer gewesen als die anderen Jungs seines Alters – und zwar beunruhigend größer. Mit gerade fünfzehn Jahren war er sechs Fuß groß gewesen und gute einhundertsechzig Pfund schwer. Er verfügte auch über die zu seiner Größe passende Kraft. Sie hatte gesehen, wie er seine beiden jüngeren Brüder mit je einer Hand hochgehoben hatte.


  Willy Jenkins war groß und stark, und die anderen Jungen hätten vor ihm Angst gehabt, wenn nicht sein Lächeln gewesen wäre.


  Mr. Charingford verneigte sich ehrerbietig, so tief, dass er beinahe vornüber fiel. Es gelang ihm nur krächzend, die Worte hervorzubringen: „Darf ich bekannt machen …“


  Mr. Charingford schien nicht anzunehmen, dass dieser Mann die Vorstellung erlauben würde – schien zu glauben, er sei auch dann noch höflich, wenn er „nein“ sagte.


  „Unbedingt“, antwortete der Mann. Er erwiderte Minnies Blick; sie schaute rasch weg. „Mein Bekanntenkreis ist nie so groß, dass nicht noch mehr junge Damen dazugehören könnten.“ Wieder dieses entschuldigende Lächeln – Willys Lächeln. Es war das, das Willy aufgesetzt hatte, wenn er beim Armdrücken gewonnen hatte – und das hatte er immer getan. Es war eines, das sagte: Es tut mir leid, dass ich größer und kräftiger bin als du. Ich werde immer gewinnen, aber ich werde mich bemühen, dich nicht dabei zu verletzen. Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er über beträchtliche Kraft verfügte, dem das aber gleichzeitig fast ein wenig peinlich war.


  „Sehr freundlich“, sagte Mr. Charingford. „Dies ist meine Tochter Miss Lydia Charingford und ihre Freundin Miss Wilhelmina Pursling.“


  Der blonde Mann beugte sich über Lydias Hand – ein leises Neigen seines Kopfes, und streckte dann die Hand aus, um Minnies Finger in seine zu nehmen.


  „Meine jungen Damen“, erklärte Mr. Charingford, „dies ist Robert Alan Graydon Blaisdell.“


  Seine Augen – ein Blau, das so farblos war, dass es einen an einen See im Winter denken ließ – blickten in ihre. Dieses Lächeln kräuselte seine Lippen, hob die Mundwinkel leicht an. Seine Finger berührten ihre, und selbst durch ihre Handschuhe fühlte sich seine Hand mehr als warm an. Obwohl sie immer vernünftig blieb, konnte Minnie spüren, wie sie auf ihn reagierte. Ihr Lächeln wurde als Antwort auf seines stärker. In ihrer Vorstellung gab es für diesen einen flüchtigen Moment wirklich mondbeschienene Pfade. Und das Silberlicht überzog jede trübe Facette ihres Lebens mit einem besonderen Zauber.


  Neben ihr schluckte Mr. Charingford selbst aus ein paar Fuß Entfernung hörbar. „Er ist natürlich Seine Gnaden, der Duke of Clermont.“


  Minnie entriss ihm beinahe ihre Hand. Ein Herzog? Ein verflixter Herzog hatte sie hinter dem Sofa entdeckt? Nein. Nein. Unmöglich.


  Charingford deutete auf den anderen Mann an seiner Seite. „Und dies ist, äh, sein Agent …“


  „Mein Freund“, unterbrach ihn der Herzog.


  „Ja.“ Charingford schluckte erneut. „Natürlich. Sein Freund Mr. Oliver Marshall.“


  „Miss Charingford, Miss Pursling“, sagte der Herzog und nickte über Minnies Schulter Lydia zu. „Das Vergnügen dieser neuen Bekanntschaft liegt ganz auf meiner Seite.“


  Minnie legte den Kopf leicht in den Nacken. „Euer Gnaden“, krächzte sie.


  Der gesamte Abend schien sich verschworen zu haben, sie zu vernichten. Der Verlobte ihrer besten Freundin glaubte, sie sei an einer Revolution beteiligt, und der verflixte Duke of Clermont konnte sie mit einem einzigen Wort vernichten. So viel also zu ihrer trügerischen Phantasie. Soviel zu mondbeschienenen Pfaden. So viel zu auch nur einem Moment Träumereien von Romantik. Träume platzten, und wenn sie verschwunden waren, blieb die Realität nur umso kälter zurück.


  Seine Gnaden schaute ihr in die Augen, unmittelbar bevor Minnie sich verabschiedete. Einmal mehr schenkte er ihr das verlegene Lächeln. Dieses Mal wusste sie, was es bedeutete.


  Sie war nichts. Er hatte alles. Und so wenig es auch hieß, sein Einfluss und seine Macht waren ihm irgendwie peinlich.
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  DIE KUTSCHE SCHWANKTE, NICHT ANGENEHM, sondern ruckartig vor und zurück. Irgendwann einmal war die Federung neu gewesen, und jedes Schlagloch auf dem Weg zurück zu dem Hof ihrer Großtanten wäre nicht durch entsetzliches Geratter und Geklapper verstärkt worden, bei dem einem die Zähne aus dem Mund zu fallen drohten. Aber das Geld war knapp, und Reparaturen waren ein Luxus, den sich ihre Großtanten nicht leisten konnten.


  Großtante Caroline saß auf der Bank Minnie gegenüber, ihren Stock auf den Knien. Neben ihr war Elizabeth in weniger gebückter Haltung, aber mit wesentlich mehr Grau im Haar. Sie hätten nicht unterschiedlicher aussehen können, wenn sie zufällig aus einer Menge ausgewählt worden wären. Caro war hochgewachsen und vollschlank, während Eliza klein war und ihre Figur eher kantig. Caros Haar war glatt und dunkel mit nur ein paar grauen Strähnen. Elizas einst blondes Haar war weiß und kraus.


  In ihrem Alter müssten sie in einer kalten Novembernacht eigentlich zu Hause vor einem wärmenden Feuer sitzen, statt durch die Gegend zu fahren und einen Musikabend zu besuchen. Aber sie waren mit ihr gekommen, und jetzt zeigten sie fast identische Mienen grimmiger Unzufriedenheit.


  Im Dunkel der Nacht und im Inneren der Kutsche, geschützt vor dem Blick des Mannes, der die Kutsche fuhr, hielten sie sich trostsuchend an den Händen.


  Wie sie es immer tat, würde Minnie gleich alles schlimmer machen.


  „Großtante Caro, Großtante Eliza.“ Ihre Stimme klang in der samtigen Nacht ruhig, wurde aber beinahe übertönt von dem Rattern der Räder. „Da ist etwas, was ich euch sagen muss. Es geht um Captain Stevens.“


  Die beiden Frauen wechselten einen langen Blick. „Wir wissen es bereits“, antwortete Großtante Caro nach einem Moment. „Wir haben uns schon gefragt, ob wir es dir sagen sollen.“


  „Er stellt Nachforschungen über meine Herkunft an.“


  Wieder sahen die beiden Frauen sich einen Augenblick lang an. Wieder war es Caro, die schließlich das Wort ergriff. „Es ist ein Rückschlag, sicher, aber wir haben schon früher welche überstanden.“


  Minnie schüttelte den Kopf. „Er weiß Bescheid. Oder wird es bald. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.“


  Eliza streckte eine Hand aus und tätschelte Minnie das Knie. „Du hast Angst“, erklärte sie leise. „Fürchte dich nicht. Das verrät anderen nur, dass etwas nicht in Ordnung ist. Vergiss nicht, die Wahrheit ist so unwahrscheinlich, dass niemand sie in Erwägung ziehen wird. Niemand wird es je erraten.“


  Minnie holte tief Luft, dann noch einmal.


  „Aber …“


  „Um die Wahrheit aufzudecken“, sagte Eliza, „muss er die richtigen Fragen stellen. Vertrau mir, meine Liebe. Niemand wird je auf die Idee kommen zu fragen, ob dein Vater dich in den ersten zwölf Jahren deines Lebens als Junge ausgegeben hat.“


  „Trotzdem. Er muss nur vermuten …“


  „Hör auf, Minnie. Atme gleichmäßig. Dich so aufzuregen wird zu nichts führen.“


  Das war leicht für sie zu sagen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie den Mob wieder sehen, der immer näher kam, die wutverzerrten Gesichter, die ärgerlichen Stimmen …


  „Es ist nichts“, erklärte Eliza und wechselte ungelenk auf die andere Bank, sodass sie nun neben Minnie saß, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist nichts. Es ist nichts.“ Mit jeder Wiederholung strich sie Minnie übers Haar. Jedes Flüstern brachte größere Ruhe, bis Minnie ihre wachsende Panik meistern konnte. Sie sperrte die Erinnerung zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörte, hielt sie dort, bis ihre Sicht nicht länger verschwommen war und ihr Atem wieder normal ging.


  „So ist es besser“, sagte Eliza. „Wir werden das schaffen. Stevens hat ebenfalls mit mir gesprochen. Er denkt, du belügst uns – er hat angedeutet, dass du vielleicht nicht bist, wer du zu sein vorgibst, dass du unsere Freundlichkeit ausnutzt.“


  „Oh Gott!“ Minnie stützte den Kopf in die Hand.


  „Nein, nein“, widersprach Caro. „Dieser Geschichte ist leichter zu begegnen, weil sie so eindeutig falsch ist. Wir müssen noch nicht einmal lügen. Ich habe ihm gesagt, ich sei am Tag deiner Geburt dabei gewesen, dass ich deiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen hätte, mich um dich zu kümmern, und dass ich es nicht guthieße, wenn er seine Nase in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen. Als ich ihm versicherte, es sei vollkommen ausgeschlossen, dass du irgendein Kuckuck seist, der uns unbemerkt untergeschoben worden ist, hat er mir geglaubt.“ Caro nickte nachdrücklich. „Er weiß, dass du meine Großnichte bist – ohne Frage. Er vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt, aber ich habe ihn stark verunsichert. Er wird nichts unternehmen.“


  „Aber ich bin es doch nicht.“ Minnie rang um Luft. „Ich bin nicht deine Großnichte. Ich bin …“


  Caro streckte ihren Stock aus und klopfte Minnie damit gegen das Bein. „Sprich nicht so. Du weißt doch, wie es ist.“


  Das tat sie. Solange Minnie sich erinnern konnte, hatte sie die beiden Großtante genannt, obwohl sie nur mit Eliza wirklich verwandt war. Vor beinahe fünfzig Jahren hatten Eliza und Caro dasselbe Mädchenpensionat besucht. Sie hatten in der guten Gesellschaft Londons gemeinsam ihr Debüt gemacht, und als sie beide auch nach mehreren Saisons keinen Mann gefunden hatten, den sie hätten lieben können, hatten sie sich beide geweigert, aus Vernunftgründen zu heiraten. Stattdessen waren sie gemeinsam auf den kleinen Gutshof gezogen, den Caro außerhalb von Leicester besaß – als Freundinnen und alte Jungfern für den Rest ihres Lebens. Sie standen sich so nahe wie Schwestern. Oder auch näher, vermutete Minnie.


  „Mach dir keine Sorgen“, verlangte Eliza. „Ich habe es deiner Mutter versprochen. Das haben wir beide.“ Ihre Stimme bebte. „Ich habe sie zu meiner ewigen Schande einmal im Stich gelassen. Nie wieder.“


  Minnie griff nach oben und berührte die Narbe auf ihrer Wange. Als Kind hatte sie sich für unverwundbar gehalten. Andere Leute scheiterten und versagten, sie jedoch nicht. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie erreicht hatte, war nur übertroffen worden durch ihren tiefen Fall danach. Sie konnte sich immer noch erinnern, im Dunkeln zu liegen, ohne zu wissen, ob sie je wieder auf dem einen Auge würde sehen können. Das war der Moment gewesen, als ihre Großtanten gekommen waren, um ihr zu helfen.


  „Wenn du mit uns kommst“, hatte Caro ihr gesagt, „wirst du eine Chance haben.“


  Sie hatten ihr nicht das Glitzerleben geboten, von dem die meisten jungen Mädchen träumten. Wenn sie mit ihren Großtanten ging, erwartete sie ein genügsames Leben. Ein angenommener Name. Sie würde noch ein paar Jahre ihrer Kindheit genießen und dann ein wenig Zeit haben, die Männer der Gegend kennenzulernen. Vielleicht würde sie sogar heiraten und Kinder bekommen. Es gab keinen Ruhm für sie, keine Bewunderung. Sie hatten ihr nur eines zu bieten: eine Zukunft ohne wütende Menschenmenge.


  Ihre Großtanten hatten so viel geopfert, um ihr diese nackte graue Chance zu bieten. Sie hatten ihre Pfennige zusammengekratzt, sodass sie eine anständige Garderobe besaß, sobald sie alt genug war, sich in der Gesellschaft zu bewegen. Sie beklagten sich nie, aber Minnie wusste, warum es keinen Zucker in ihrem Tee gab. Sie wusste, warum sie – und zwar mit großem Bedauern – ihre Mitgliedschaft in der Leihbibliothek nicht verlängert hatten. Sie hatten für Minnie alles geopfert, alle Annehmlichkeiten, die sie sich im Alter gegönnt hatten.


  Und dabei besaß sie noch nicht einmal den Anstand, das zu wollen, was sie ihr so großzügig verschafft hatten.


  „Vielleicht“, schlug sie vor, „vielleicht, wenn wir Captain Stevens die Wahrheit sagen …“


  Ihre Großtanten starrten sie bestürzt an. „Minnie“, erwiderte Eliza langsam. „Liebes. Nach all der Zeit! Du weißt doch, dass du das niemals tun darfst.“


  Caro führte weiter, was Eliza ungesagt gelassen hatte. „Diese Regeln, die wir für dich aufgestellt haben – das sollten doch keine Einschränkungen für dich sein. Oder gar Strafen. Wir haben sie aufgestellt, weil wir dich lieben. Weil wir wollen, dass du eine Zukunft hast. Hat nicht Walter Gardley eine Schwäche für dich? Wenn du ihn nämlich bekommen kannst und zudem rasch heiratest …, wäre das gewiss nicht schlecht.“


  „Ja“, pflichtete ihr Eliza bei und nickte. „Das wäre großartig. Alle wilden Anschuldigungen von Stevens würden ihre Macht verlieren, sobald du mit dem Sohn des Brennereibesitzers verheiratet bist. Dann wäre es dein eigener Lebensunterhalt, der auf dem Spiel stünde, wenn die Arbeiter sich zusammenschlössen. Die Ehe würde nicht nur deine Zukunft sichern, sondern auch deine Glaubwürdigkeit.“


  Das war nichts, was sie nicht vorher schon selbst bedacht hatte.


  Sie hatte gewusst, was für ein Coup es wäre, allein das schon zu erreichen. Für ein Mädchen ohne Mitgift und mit nur mittelmäßigem Aussehen grenzte es an ein Wunder, überhaupt einen Mann abzubekommen. Selbst wenn er sie nur wollte, weil er dachte, sie würde sein flegelhaftes Verhalten stumm erdulden. Dennoch konnte sie keine Begeisterung in sich für diese Vorstellung entfachen.


  „Ich habe ihn reden hören“, stieß Minnie hervor. „Er sagte, ich sei wie eine Maus – dass ich den Mund halten würde, wenn er sich eine Mätresse nimmt.“


  Caro und Eliza wechselten einen Blick.


  „Du musst ihn nicht heiraten“, erklärte Eliza langsam. „Natürlich tust du das nicht, wenn es dich unglücklich macht. Aber bevor du ablehnst, bitte bedenke, welche anderen Möglichkeiten sich dir bieten. Ich würde dir raten, noch zu warten.“ Das wurde mit einem zweifelnden Stirnrunzeln gesagt, eines, das darauf anspielte, dass ein zweiter Heiratsantrag unwahrscheinlich war, zumal Minnie ja nicht jünger wurde. „Wenn die kleinste Chance besteht, dass Stevens der Wahrheit auf die Spur kommt …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Sie brauchte die Worte auch nicht auszusprechen. Wenn die Wahrheit ans Licht käme, würde es keinen weiteren Heiratsantrag geben.


  Minnie hatte den Duke of Clermont nicht angelogen. Gardley war das Beste, was sie sich erhoffen durfte – ein Mann, der nur wusste, dass sie in großen Menschenansammlungen still wurde. Ein Mann, dem es gefiel, wenn sie still war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur eine Sache über sie herauszufinden: weder ihre Lieblingsfarbe noch ihr Lieblingsessen. Aber andererseits war es natürlich auch sicherer, einen Mann zu heiraten, der nichts über sie wissen wollte.


  Miss Wilhelmina Pursling wäre Gardley für einen Heiratsantrag mitleiderregend dankbar. Minerva Lane hingegen …


  „Er weiß ja noch nicht einmal, wer ich bin“, sagte sie. „Er hat mich ein kleines Mäuschen genannt. Minerva Lane war nie ein Mäuschen.“


  „Sprich den Namen nicht aus.“ Elizas Stimme war leise, aber beunruhigt. Ihre Hand drückte sich gegen Minnies Knie.


  „Sei still“, verlangte Caro. „Die Wahrheit auszusprechen, ist verboten.“


  Sei still. Reg dich nicht auf. Sag niemandem jemals die Wahrheit. Sie hatte zwölf Jahre lang nach ihren Regeln gelebt – und wofür? Damit sie eines Tages das Glück hätte, vollkommen vergessen worden zu sein?


  Die Erinnerung an Minverva Lane – wer sie gewesen war, was sie getan hatte – fühlte sich wie heiße Kohle unter kalter Asche an. Sie glühte noch lange weiter, nachdem das Feuer erloschen war. Manchmal kochte all das in ihr hoch, bis sie das Gefühl hatte, wie ein Teekessel kreischen zu müssen. Bis sie die mäuschenhaften Fetzen ihrer zerrissenen Persönlichkeit am liebsten verbrannt hätte.


  Es stieg jetzt in ihr auf, dieses wilde Aufbegehren.


  Der Teil von ihr, der immer noch Minerva war – der Teil, der nicht glattgeschliffen worden war – flüsterte ihr Versuchungen ins Ohr. Du musst nicht still schweigen. Du brauchst einen Plan.


  Keine Pläne. Ihre Großtanten würden protestieren, wenn sie ahnten, dass sie mit dem Gedanken spielte, etwas zu tun. Es war Jahre her, seit sie sich das gestattet hatte.


  Stevens denkt, du seist der Verfasser der Pamphlete. Du weißt, dass du das nicht bist. Also musst du herausfinden, wer es in Wahrheit ist.


  Dumm. Närrisch. Idiotisch. Unmöglich.


  Aber es war egal, wie sehr sie sich selbst geißelte – die schlimmen Gedanken ließen ihr einfach keine Ruhe. Wie konnte sie aufdecken, wer wirklich dahinter steckte? Es konnte jedermann sein.


  Nein, das stimmt nicht. Du weißt, Captain Stevens ist es nicht. Und deine Großtanten auch nicht. Und du selbst ohnehin nicht. Wenn sie herausbekommen konnte, wer es nicht getan haben konnte, würde der Schuldige übrig bleiben … quasi durch Ausschlussverfahren.


  Nein, du Dummchen. Es könnten Hunderte gewesen sein. Tausende.


  Aber nachdem sie sich mit etwas zu beschäftigen begonnen hatten, war es nahezu unmöglich, ihre Gedanken abzustellen. Da waren die fetten Großbuchstaben, die Ausrufezeichen. Absätze mit Text, in denen die Fabrikbesitzer beschrieben wurden und ihr Nachwuchs. Irgendetwas daran war merkwürdig.


  Und dann, aus irgendeinem Grund, musste sie an etwas völlig anderes denken. Minnie wusste, warum sie sich hinter dem Sofa versteckt hatte. Sie war vor der Menge geflohen und vor Gardleys Antrag.


  Aber, warum um alles in der Welt, hatte der Duke of Clermont sich versteckt?


  VEREINIGT EUCH!!! VEREINIGT EUCH, VEREINIGT EUCH!!!!


  Und wie seltsam sein Lächeln war – dieses freundliche Lächeln, leicht verlegen? Wann hatte der Herzog jemals lernen sollen, sich für das zu entschuldigen, was er war?


  Nein, da stimmte definitiv etwas nicht. Irgendetwas …


  Die Erkenntnis traf sie mit einer Macht, die so grell leuchtete, dass die Kutsche in dem Aufzucken des Blitzes zu verschwinden schien.


  Momente wie diese waren einer der Gründe dafür, dass es so schön war, Minerva Lane zu sein. Es gab Zeiten, da hatte sie das Gefühl, Worte seien Fäden, restlos ungenügend, um die Enormität ihrer Gedanken zu fassen. Die Landschaft in ihrem Kopf arrangierte sich neu, verformte sich mit tektonischer Wucht und setzte sich mit einer Sicherheit zusammen, die ihre Fähigkeiten zu erklären überstieg.


  Und so, obwohl sie wusste, sie sollte es nicht – obwohl sie wusste, wie gefährlich es war zu planen – wusste Minnie, was sie tun musste. Der Plan fiel ihr einfach so in den Schoß.


  Es war nichts, was die mäuschenhafte Miss Pursling in Betracht ziehen würde. Aber Minerva Lane … die wusste, was sie zu tun hatte.


  Und Gott sei Dank würde sie Walter Gardley nicht unverzüglich heiraten müssen.


  Vielleicht würde sie das eines Tages tun. Aber wenn sie verhindern konnte, dass Stevens sie weiter verdächtigte, würde sie ihn am Ende sogar monatelang vertrösten können. Und vielleicht – ganz vielleicht – würde sich doch etwas Besseres ergeben.
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  ES IST BEINAHE SCHON UNGERECHT, wie gut er aussieht, überlegte Minnie, als der Duke of Clermont in den Salon schlenderte. Die Strahlen der Morgensonne, die durch die Fenster ins Zimmer strömten, fielen auf sein hellblondes Haar, das nur, weil es sich leicht lockte, nicht zu lang war. Er blieb auf der Schwelle stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er Minnie betrachtete, brachte es dabei nur noch mehr in Unordnung. Selbst wenn die zerzausten Haare ihn zugänglicher wirken ließen, wurde dieser Eindruck durch seine Augen wieder zunichtegemacht. Sie blickten scharf und kalt, in einem durchdringenden Blau, wie ein Eisbach zur Schneeschmelze im Frühling. Sein Blick fand sie, verweilte ein paar Sekunden und richtete sich dann auf Lydia, die neben ihr stand.


  Lydia hatte gekichert, als sie gehört hatte, dass Minnie beim Duke of Clermont vorstellig werden wollte – und sie hatte auch mit keiner Wimper gezuckt, als Minnie erklärt hatte, sie müsse allein mit ihm sprechen.


  Sie bildete es sich sicher nur ein, dass der Blick des Herzogs mühelos durch die Fassade drang, die sie dem Rest der Welt zeigte. Er sah wohl bloß so aus, als wisse er alles.


  Er konnte nichts wissen, denn er schaute sie an und lächelte leicht, als sei er erfreut, sie zu sehen. Seine Mundwinkel hoben sich nur ein ganz kleines bisschen, aber auch seine Augen veränderten sich etwas – nur eine Nuance von dem Blassblau von Eiswasser zu dem etwas weniger hellen Blau eines Sommerhimmels.


  Sein gutes Aussehen hatte etwas Jungenhaftes: eine gewisse Schüchternheit in seinem Lächeln, sein schlanker Körper. Oder vielleicht stammte der Eindruck auch daher, dass er rasch wegschaute, sie dann aber gleich wieder ansah.


  Wenn sie nicht gestern Abend Packerlys Rede gehört hätte, in der er über die Bemühungen des jungen Herzogs im Parlament gesprochen hatte, hätte sie ihn für einen Betrüger gehalten. Gut aussehend, jung und bescheiden? Das war einfach zu gut, um wahr zu sein. Herzöge waren in Wirklichkeit dickbäuchig, alt und anmaßend eingebildet.


  „Miss Pursling“, sagte er. „Das ist aber eine unerwartete Freude.“


  Unerwartet, das glaubte sie gerne. Freude … das würde er wieder zurücknehmen, bevor sie miteinander fertig waren.


  „Euer Gnaden“, erwiderte sie.


  Er nahm ihre Hand kurz in seine – durch ihre Handschuhe noch meinte sie seine Wärme spüren zu können – und neigte den Kopf.


  „Miss Charingford.“ Clermont beugte sich über die Hand ihrer Freundin, als sei sie eine vornehme Dame. Während er das tat, schaute Lydia Minnie von der Seite an und presste die Lippen zusammen, als müsse sie ein Kichern unterdrücken.


  „Was bringt die Damen heute zu mir?“, erkundigte er sich.


  Lydia warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu, wartete darauf, dass sie antwortete.


  „Falls jemand fragt“, begann Minnie, „sind wir gekommen, um Spenden für den Arbeitergesundheitsverein zu sammeln.“ Sie hielt den Atem an, fragte sich, wie scharfsinnig er wohl war.


  Der Herzog überlegte kurz. „Ich fühle mich geehrt“, sagte er dann. „Ich werde dafür sorgen, dass eine Anweisung über eine angemessene Summe ausgestellt wird, wenn Sie mir mitteilen, an wen. Was den Rest betrifft … Wenn es um letzte Nacht geht, können Sie sich darauf verlassen, dass ich die Diskretion in Person bin.“


  Hinreichend scharfsinnig.


  Lydia hob angesichts der Erwähnung eines gestrigen Gesprächs eine Augenbraue. Minnie schüttelte den Kopf. „Nein, Euer Gnaden. Es gibt etwas anderes, was ich mit Ihnen besprechen muss. Ich fürchte, Miss Charingford ist zwar als Anstandsdame mitgekommen, aber was ich sagen muss, ist nicht für ihre Ohren gedacht.“


  „Stimmt“, erklärte Lydia unbekümmert. „Ich habe keine Ahnung, worum es geht.“


  „Verstehe.“ Sein Lächeln verblasste, machte wachsamer Kühle Platz. Kein Zweifel, er stellte sich etwas Schreckliches oder gar Anstößiges vor – irgendwelche finsteren Pläne, um ihn in die Ehefalle zu locken. Er war ein gut aussehender Herzog mit einem beträchtlichen Vermögen; vermutlich war er regelmäßig solchen Intrigen ausgesetzt. Aber er setzte sie nicht vor die Tür. Stattdessen rieb er sich das Kinn und schaute sich im Zimmer um.


  „Nun. Wenn Sie leise genug reden, kann Miss Charingford hier sitzen.“ Er deutete auf einen Stuhl unweit der Tür. „Wir lassen die Tür offen und gehen ans Fenster. Sie wird alles sehen können, ganz wie die Regeln des Anstands es verlangen, aber nichts hören.“


  Er hielt Lydia den Stuhl hin. Er gab den perfekten Gentleman, seine Manieren waren so natürlich und ungekünstelt, dass sie an ihren Instinkten zu zweifeln begann. Er läutete eine Klingel und bat um Tee auf zwei Tabletts, als ein Dienstbote erschien. Während sie warteten, legte er Minnie eine Hand auf den Rücken und geleitete sie zum Fenster. Es war eine Berührung, die kaum der Rede wert war – nur seine warme Hand auf ihrem Rücken, gedämpft durch viele Lagen Stoff – aber dennoch spürte sie sie am ganzen Körper, und ihr Puls beschleunigte sich.


  Es war so unfair, dass sie hätte schreien mögen. Er war reich, gut aussehend und imstande, ihren Herzschlag mit einem Streifen seiner Finger aus dem Rhythmus zu bringen. Sie war hergekommen, um den Mann zu erpressen, nicht um mit ihm zu flirten. Aus dem Fenster konnte sie den Platz vor dem Haus sehen.


  Plätze waren in Leicester nicht so häufig wie in London. Dieser war schlecht gepflegt. Es gab einen Baum, so spindeldürr, dass er kaum diese Bezeichnung verdiente. Das Gras war längst verdorrt, sodass nur grauer Kies den Boden bedeckte. Aber immerhin war das hier ein Stadtteil von Leicester, in dem es überhaupt Plätze gab.


  Die erfolgreicheren Geschäftsleute errichteten ihre Häuser ein Stück stadtauswärts an der Straße nach London in Stoneygate. Der Adel lebte auf weitläufigen Landgütern in der Umgebung. Jeder mit Geld und in irgendeiner Weise herausragender Stellung wohnte außerhalb der Stadt.


  Aber der Herzog nicht. Minnie berührte das Papier in ihrer Tasche und fügte das der Liste der ungewöhnlichen Dinge an dem Mann hinzu. Wenn Herzöge zur Fuchsjagd in die Gegend kamen, bezogen sie Quartier in Quorn oder Melton-Mowbray. Er jedoch hatte ein Stadthaus gemietet, das nur wenige Blocks von den Fabriken entfernt stand.


  „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte er.


  Es gab zu viel, was nicht zusammenpasste. Er log. Das musste es sein. Sie wusste nur nicht warum. Auf einem Beistelltisch war ein Schachbrett aufgebaut. Sie versuchte nicht hinzusehen, versuchte dem mächtigen Drang zu widerstehen. Aber …


  Weiß gewann. Es waren noch sechs Züge bis zum Schachmatt, vielleicht auch nur noch drei. Sie konnte den Ausgang sehen, die Zange von Turm und Läufer, die Reihe drei weißer Figuren, die das Brett in zwei Teile trennte.


  „Sie spielen Schach?“, erkundigte sie sich.


  „Nein.“ Er winkte ab. „Ich verliere immer. Gnadenlos. Aber mein … das heißt, einer der Männer, die mit mir hier sind, spielt auf dem Postweg Schach mit seinem Vater. Daher steht das Brett hier. Sie wollen mich doch sicher nicht zu einem Spiel auffordern, oder?“ Er lächelte.


  Minnie schüttelte den Kopf. „Nein. Das war eine müßige Frage.“


  Der Tee wurde gebracht. Minnie wartete, bis die Dienstboten gegangen waren. Dann griff sie in ihre Rocktasche und holte das Flugblatt hervor, das Stevens ihr gestern unter die Nase gehalten hatte. Die Ränder, die von dem Regen am vergangenen Abend nass geworden waren, hatten sich beim Trocknen gewellt und verfärbt, aber sie hielt es ihm dennoch hin.


  Er nahm es nicht. Er warf einen kurzen Blick auf das Papier – lang genug, um die Überschrift in Blockbuchstaben zu lesen, die das obere Viertel des Blattes einnahm – und dann wieder zu ihr. „Sollte ich mich für Flugblätter mit radikalem Inhalt interessieren?“


  „Nein, Euer Gnaden.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie sich wirklich traute, es auszusprechen. „Sie haben kein Interesse daran. Sie schreiben sie.“


  Er schaute auf das Papier. Langsam blickte er sie an und hob eine Braue. Minnie wandte den Blick ab, und ihr Innerstes zog sich unter seiner eindringlichen Musterung zusammen. Schließlich nahm er sich ein Brötchen und brach es auseinander. Dampf stieg daraus auf, aber die Hitze schien ihm nichts auszumachen.


  Er musste gar nicht antworten. Ihre Anschuldigung war lachhaft und restlos absurd. Er saß in seinem bequemen Sessel umgeben von Möbeln, die täglich gewienert und poliert wurden, und zwar von Dienstboten, die nichts zu tun hatten, als jedes Staubkörnchen wegzuwischen, sobald es sich zu zeigen wagte. Der Herzog von Clermont hatte ein Haus mit zwölf Angestellten für einen Zeitraum von zwei Monaten gemietet. Er besaß Anwesen über ganz England verteilt und ein Vermögen, von dem in der Klatschpresse nur in Hundertausenden gesprochen wurde. Ein Mann wie er hatte keinen Grund, radikale Flugblätter zu veröffentlichen.


  Aber sie wusste natürlich bereits, dass er nicht war, was er zu sein vorgab.


  Wie um das zu unterstreichen, aß er ein Stück von seinem Brötchen und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, es ihm nachzutun.
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